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Buſſuf Khans Heirat. 


Roman von Frank Heller. 
(Deutſcher Urheberrechtsſchutz für Georg Müller, Verlag 
in München.) . 


(21. Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 


Der alte Holländer erhob ſich von der Chaiſelongue, 
wankend wie ein Schwerbetrunkener. Der Oberſt war nach 
der Flucht des Verbrechers plötzlich in einen Zuſtand der 
Lethargie verſunken und ſtarrte ratlos um ſich. Allan mußte 
das Ganze in die Hand nehmen. . 

„Wollen Sie dafür forgen, daß wir etwas Kaffee her⸗ 
aufbekommen, Oberſt Morrel!“ rief er. „Sie ſehen, in wel⸗ 
chem Zuſtande Herr van Schleeten ſich befindet. Starker 
Kaffee, das iſt das einzige, was ihn auf die Beine bringen 
kann.“ 

Der Oberſt murmelte einem Mann von der ſchwarzen 
Leibwache einige Worte zu, und dieſer ſtürzte davon; eine 
Minute ſpäter goß Herr van Schleeten mit Allans Hilfe eine 
Taſſe dampfenden ſchwarzen Kaffee hinunter. Das erſte, 
was er dann tat, war, ſich aufzurichten und Allan anzu⸗ 
ſtarren. 5 

„Sie kenne ich“, ſagte er mit lallender Stimme. „Sie 
ſind — Sie ſind ein Verbrecher.“ 

„Mund halten, Kerl“, ſchrie der Oberſt, plötzlich aus 
ſeiner Betäubung erwachend. „Danken Sie Ihrem Schöpfer, 
daß dieſer junge Mann gekommen iſt! Sonſt ſäßen Sie 
morgigen Tags hinter Schloß und Riegel.“ i 

Herr van Schleeten ſtarrte ihn mit ſtumpfen Blicken au. 

„Aber ich ſah ihn 2 murmelte er, „ſah ihn doch auf 
einer Station — wie hieß fie nur? — ja — K köln — und 
da wurde er arre arretiert. Er hat u—nämlich —“ 

„Trinken Sie Ihren Kaffee aus, und halten Sie den 
Mund!“ brüllte der Oberſt. „Und dann zur Kaſſette, und 
ſagen Sie uns, wieviel fehlt!“ 

Es verging noch eine Weile, bis es Herrn van Schlee⸗ 
ten gelang, dieſe drei Wünſche zu erfüllen. Die Unter⸗ 
ſuchung der Mahagonikaſſette nahm lange Zeit in Anſpruch, 
eine Zeit, während der Allan unten war und einen ver⸗ 
ſtörten Nachtportier an die Polizei telephonieren ließ. Aber 
als er wieder heraufkam, hatte er die Befriedigung, daß 
Oberſt Morrel ihm entgegenſtürmte; der Oberſt packte ſeine 
beiden Hände, es ſchien nicht viel zu fehlen, und er hätte 
fie geküßt. 

„Die Faſſungen ſind zu groß und hinderlich geweſen, 
und ſie hat es zu eilig gehabt!“ ſchrie er. „Es iſt möglich, 
daß eins der Diademe fehlt, aber mehr nicht. Darauf 
ſchwört der verdammte Holländer. Ganz richtig, dieſe kleine 
liſtige Hexe von einer Abenteuerin hat ihn beſtrickt, und 
ihr Streich wäre ihr gelungen, wenn nicht Sie —“ 

Allan berſuchte ihn mit ſchwediſcher Beſcheidenheit zu 
unterbrechen. Es dauerte noch lange, bis er dieſe Nacht ins 
Bett kam. Denn einerſeits mußten alle von dem erſchiene⸗ 
nen Detektivinſpektor Mr. Me. Lowudes in aller Form ver⸗ 
hört werden (nach welchem Verhör Herr van Schleeten die 
Heimfahrt in Geſellſchaft eines Detektivs antreten durfte); 
andererſeits wollte Oberſt Morrel nicht zu Bett gehen, ohne 
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pagner mit Allan verſchärft zu haben. Zu Ende dieſer; 
Flaſche erklärte er ohne alle Einſchränkungen, daß er ſeines 
Wiſſens noch nie einem Menſchen begegnet war, auf deſſen 
Stirn alle guten Eigenſchaften ſich ein ſo harmoniſches 
Stelldichein gegeben hatten wie bei Allan. 

Allan wurde am nächſten Morgen gegen zehn Uhr in 
ſeiner Morgentoilette dadurch unterbrochen, daß Mr. 
Bowlby höchſt unzeremoniös die Türe zu ſeinem Zimmer 
aufriß. Was er zu verkünden hatte, war nichts Geringeres, 
als daß Nuſſuf Khan und der alte Alt am ſelben Morgen 
gegen halb ſieben Uhr im Viktoria⸗Park im Eaſt End in 
vollkommen bewußtloſem Zuſtand aufgefunden worden 
waren, jeder mit der aufgeklebten Etikette verſehen: Abzu⸗ 
geben Grand Hotel Hermitage. 

Allan hatte noch nicht zu Ende gefragt — Mr. Bowlby 
wußte übrigens kaum mehr als die Tatſache, die er vom 
Direktor erfahren hatte — und ſelbſt noch nicht mehr er⸗ 
zählt, als die Konturen der Ereigniſſe der Nacht, als eine 
neue Senſation über ihn hereinbrach. Noch immer von 
Mr. Bowlby begleitet, ging er in das Bankkontor des 
Hotels hinunter, um einige Pfund ſeines deponierten 
Geldes zu beheben. b 8 

Der junge Mann hinter dem Schalter ſtarrte ihn einen 
Augenblick an und fragte ihn dann mit halb erſchrockenem, 
halb mißtrauiſchem Geſichtsausdruck, ob er denn vergeſſen 
habe, daß er erſt vor einer Stunde dageweſen war und ſein 
ganzes Guthaben an der Kaſſe behoben hatte. 


X 


Die Nachwirkungen einer tollen Nacht 

auf Fürſten und Poeten. 

Allan ſtarrte Mr. Bowlby an und Mr. Bowlby Allan. 
Dann gab er ein Erpreßſignal von ſich, das wie ein Schwert 
durch alle Stockwerke des Hotels ging und klang wie: 
Lebensgefahr, alle Bremſen anziehen, augenblicklich ſtoppen! 

„Schon wieder Mirzl! By Jove!“ 

Endlich fand Allan die Stimme wieder und wendete ſich 
an den Beamten. „Kann ich mit Ihrem Chef ſprechen?“ 

„Im Augenblick bin ich allein hier, Sir, aber wenn Sie 
es wünſchen, kann ich den Hoteldirektor anrufen. Ich ſehe 
ja, daß da etwas nicht klappt, obwohl ich es nicht verſtehe.“ 

„Danke, rufen Sie ihn ſofort.“ 5 

Drei Minuten ſpäter kam der Direktor in das Kontor 
geſtürzt. Es war ſchon von weitem unverkennbar, daß er 
nicht in roſiger Laune war, und die Außerung, die er in der 
Türe Mr. Bowlby zuwarf, verriet ſofort die Urſache. 

„Weiß Gott, warum ich Sie je gebeten habe, aus Ihrer 
Wohnung auszuziehen, Mr. Bowlby!“ 

„Gibt es etwas Neues?“ N 

„Neues! Nichts anderes, als daß ich dieſen Morgen 
vier Dutzend Journaliſten hinter mir her habe. Die 
Wiederauffindung des Maharadſchas im Eaft End in einem 
ſolchen Zuſtande war in zehn Minuten in Fleet Street ver⸗ 
breitet. Die dummen Poltziſten, die ihn ſanden, hatten 
natürlich nicht den Verſtand, das Maul zu halten ... Und 
dazu ein Loch im Boden, das geflickt werden muß — und 
eine Türe, vom Oberſten ärger zugerichtet als der Birn⸗ 
baum von George Washington. Ein Vergnügen, feine Gäſte 
zu haben, was?“ a - : 


„Sie haben auch heute morgen feine Gäſte hier gehabt, 
ohne daß Sie es wiſſen“, ſagte Mr. Bowlby. „Hören Sie 


nur!“ ; 2 
Und er erzählte, was Allan widerfahren war. Der 
Schließlich 


Direktor ſtarrte ihn an, wie ein Geſpenſt. 
ſtammelte er: 

„Alſo ... was meinen Sie? Wer iſt hier geweſen?“ 

„Mirzl! Sie wiſſen doch, daß er meinem jungen 
Freunde die Hälfte ſeines Geldes abgenommen hat, als er 
ſich das erſtemal konterkariert ſah. Woher er weiß, daß der 
Reſt hier deponiert wurde, kann ich nicht verſtehen.“ 

„Es iſt vielleicht nicht ſo ſchwer zu erklären“, ſagte 
Allan. „Sie ſagen ler wendete ſich an den Bankbeamten), 
daß er vor einer Stunde hier war und mein ganzes Gut⸗ 
haben behoben habe. Erzählen Sie, wie das zuging.“ 


Der junge Bankbeamte warf einen ſcheuen Blick auf den 


Direktor und begann: 8 

„Es war eben, als ich öffnete. Da kam ein Herr her⸗ 
ein, der Ihnen aufs Haar ähnlich ſah, Sir, und wendete ſich 
an mich: „Wieviel habe ich doch hier deponiert?“ „Ihr 
Name, Sir,“ ſagte ich der Form wegen, denn ich erkannte 
Sie ja ganz gut, Sir. „Am beiten, ich buchſtabiere ihn Ihnen 
vor“, ſagte er und lächelte. „Allan S—r—a—0—h. Schwer, 
den Namen auszuſprechen.“ „All right, Sir“, ſagte ich und 
ſchlug im Buche nach. „Sie haben etwas über fünftauſend 
ſchwediſche Kronen deponiert — dreihundert engliſche 
Pfund.“ „Es iſt gut, ich nehme ſie heraus“, ſagte er, „geben 
Sie mir eine Quittung, dann werde ich unterzeichnen.“ 
„Sie haben den Depotſchein, den Sie ſeinerzeit bekamen, 
nicht bei ſich, Sir?“ fragte ich. Er ſuchte in ſeinen Taſchen. 
„Na aber! den muß ich in meinem anderen Anzug vergeſſen 
haben. Aber wenn ich einſtweilen hier quitttere, kann ich 
ihn ja ſpäter bringen.“ „All right, Sir“, ſagte ich, denn ich 
dachte ja mit keinem Gedanken daran, daß es jemand an⸗ 
deres fein könnte, als Mr. Kragh. Und die Schrift war ..“ 
„Der Teufel ſoll das Ganze holen!“ ſchrie der Direktor. 
„Ich werde ſchon bald ebenſo verrückt wie der Oberſt. 
Journaliſten, Einbruchsdiebe, andere Diebe, ſchwarze Regen⸗ 
ten, die um ſechs Uhr früh in öffentlichen Parks gefunden 
werden — man kann ja toll werden! Von heute an müſſen 
die Leute ſich einem Polizeiverhör unterziehen, bevor ſie die 
Naſe zur Türe meines Hotels hereinſtecken dürfen!“ 

Mr. Bowlby fiel ihm ins Wort. 

„Sie ſollten ein bißchen dankbarer gegen meinen jungen 
Freund aus Schweden ſein“, ſagte er. „Er hat nun ſchon 
zweimal die Diebſtähle beim Maharadſcha verhindert. ...“ 

„Dann ſollte er zum Teufel doch auch die Diebſtähle bei 
ſich ſelbſt verhindern“, rief der Direktor. „Dankbar! 
Gewiß bin ich dankbar. Wieviel hatten Sie doch in eng⸗ 
nſcher Münze?“ ; 

„Fünftauſendvierhundert in ſchwediſcher — dreihundert 

engliſche Pfund“, ſagte Allan kurz. „Bitte, machen Sie ſich 
keine Gedanken darüber, Herr Direktor. Aber ich muß um 
einen kleinen Aufſchub bei der Rechnung bitten, nachdem 
Herr Mirzl meine ganze Reiſekaſſe übernommen hat.“ 
Der Direktor ſchüttelte ihm die Hand. 
„Aber, aber!“ rief er, „nehmen Sie es doch nicht übel. 
Mißverſtehen Sie mich nicht. Natürlich iſt das Hotel für 
deponiertes Geld verantwortlich. Aber die Umſtände in 
dieſem Falle ſind ſolche, daß ich nicht auf eigene Hand ent⸗ 
ſcheiden kann. Mißverſtehen Sie mich nicht. Wenn Sie den 
Oberſten drei Tage lang hinter ſich her gehabt hätten, und 
heute morgen einen Schwarm von Journaliſten, die Ihnen 
die Ohren vollſchreien — bei Gott, da kommt der Oberſt. 
Was iſt denn ſchon wieder geſchehen? Was für ein Ver— 
brechen iſt denn jetzt im Hotel verübt worden?“ 

Die Miene des Oberſten war wirklich nicht ſo ſonnig, 
daß der Direktor mit ſeinen Befürchtungen nicht recht haben 
konnte. Immerhin erwieſen ſie ſich als unbegründet. 

„Ich hörte, daß Sie hier find, Direktor!“ rief er. „Warum, 
um Himmelswillen, laſſen Sie dieſes verdammte Zeitungs⸗ 
ſchmiererpack nicht hinausſchmeißen?! Sie ſetzen mit nach 
wie Hunde einem Fuchs. Ob es wahr iſt, daß der Maha⸗ 
radſcha ſo gut wie ermordet in einem Park aufgefunden 
wurde? Ob es wahr iſt, daß man ein Attentat auf ſeine 
Juwelen und ein anderes auf ihn ſelbſt verübt hat? Welche 
Anſicht der Maharadſcha über London hat? Welche Anficht 
ich über das eigentliche Attentat auf ihn habe — — Gent⸗ 
lemen, ſchrie ich, ich habe die unmaßgebliche Anſicht, daß Sie 
ein Haufen gottverdammter Vampire find, und wenn Sie ſich 


nicht augenblicklich packen, werde ich verſuchen, ſie Ihnen mit 
meinem Sechsläufigen klarzumachen. Die Anſicht des Maha⸗ 
radſchas über London iſt, daß es eine entzückende Stadt ſein 
würde, wenn die Londoner nicht wären, und um ſie ſo wenig 


als möglich zu ſehen, pflegt Se, Hoheit jeden Morgen in 


aller Frühe einen Spaziergang durch die Parks in Eaſt End 
zu machen, wo er heute von einer bedauerlichen Schwindel⸗ 
attacke befallen wurde, die Anlaß zu tauſend idiotiſchen Ge⸗ 
rüchten gab, die nur Leute glauben können, die dumm genug 
ſind, Zeitungen zu leſen, die von noch größeren Idioten ge⸗ 
ſchrieben werden als ſie ſelbſt; und wenn Sie mit dieſem 
Beſcheid nicht zufrieden ſind, meine Herren, dann können 
Sie mir den Bu — —“ 

Die Stimme des Oberſten kippte vor Gemütserregung 
um, ohne daß es ſeinen Zuhörern Schwierigkeiten bereitete, 
ſeinen elliptiſchen Satz zu ergänzen. Mr. Bowlby wiſchte 
ſich die Augen und ſagte: 

„Sie ſollten Miniſter des Außeren ſein, Herr Oberſt, 
dann käme doch ein bißchen mehr Schwung in den diplo⸗ 
matiſchen Verkehr! Haben Sie Herrn van Schleeten heute 
ſchon geſehen?“ 

„Schleeten! Ich habe mit den Tintenkulis genug zu 
tun gehabt. Er wird ſchon im Laufe des Tages kommen, 
und dann werde ich ihm meine Meinung ſagen. Heute früh 
iſt mir etwas eingefallen. Wer beweiſt mir, daß Schleeten 
nicht mit im Spiel war? Ich glaube, das Ganze war ein 
Komplott, und ich werde die Detektive davon verſtändigen.“ 

„Aber Herr Oberſt, einer der älteſten und angeſehenſten 
Juweliere!“ 

„Der ſich von einer verdammten kleinen Abenteuerin 
in Hoſen düpieren läßt. Es war ein Komplott. Da können 
Sie Gift darauf nehmen.“ 

„Sie ging ja wohl nicht immer in Hoſen herum, Herr 
Oberſt. Und was ſagen Sie zum Chloroform? Sie haben 
doch ſelbſt geſehen, daß er betäubt dalag.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Einbrecher? Wenn ſchon! 
Skizze von Rudolf Hirſchberg⸗Jura. 


„So? Und das ſchämſt du dich nicht zu ſagen? Dann 
biſt du eben kein Mann, ſondern ein Vorſichtsrat! Wenn 
mal bei uns eingebrochen würde, dann machteſt du alſo 
eine höfliche Verbeugung? Iſt mir eine Ehre, Herr Räu⸗ 
ber! Bitte ſchön, bedienen Sie ſich, Herr Räuber! Aber 
üben Sie Gnade, Herr Räuber, und tun Sie mir armem 
Manne kein Leid an, Herr Räuber! — So würdeſt du 
reden? Ja?“ 

Grimmige graue Blicke ſchießt Frau Elſe und ſchüttelt 
aus dunklen Locken Verachtung. Hermann aber in ſeinem 
verhärteten Schulmeiſtergemüt beantwortet den ſprühenden 
Angriff mit kränkender Sanftmut: „Nicht doch, Schatz! 
Erſtens würde ich nicht „Räuber“ ſagen, ſondern würde 
mich dem allgemeinen Sprachgebrauch fügen und den in 
dieſem Fall zutreffenden Ausdruck „Einbrecher“ anwenden. 
Zweitens aber würde ich mich überhaupt in keine Konver— 
ſation mit dem Verbrecher einlaſſen. Ich könnte ja doch 
nicht darauf rechnen, ihn durch moraliſche Belehrung von 
ſeinem verwerflichen Vorhaben abzubringen. Ich würde 
unſer Zimmer von innen abſchließen, mit dir zuſammen 
ein mutiges Geſchrei vollführen, polternde Gegenſtände 
zum Fenſter hinaus auf die Straße werfen, überhaupt ſo 
viel Lärm wie möglich verurſachen, um Hilfe herbei zu 
rufen oder doch den Kerl zu verſcheuchen.“ 

„Alſo tapfer bis zur Tollkühnheit“, höhnen Elſes ge- 
kräuſelte Lippen. 

„Nee! — Aber vernünftig. Wenn ich dem Mann auch 
mit der Waffe eines Feuerhakens oder einer Waſſerflaſche 
gegenüber trete, ſo ſieht er doch auf den erſten Blick, daß 
ich leider kein Herkules bin. Auch iſt er wohl raſcher als 
ich und geſchickter zu roher Gewalttat, weil er doch von 
Berufs wegen beſſer auf dieſen Betrieb eingeſtellt iſt. Von 
vornherein wird ja ein Einbrecher nicht durchaus morden 
wollen. Wenn er ſich aber beim Beutemachen geſtört und 
gefährdet ſieht, ıft er auch zum Blutvergießen bereit. Der 
Schaden wird dann für mich nur um ſo größer. Alſo 
weshalb ein ſinnloſes Heldentum, das gar keinen Nutzen 


bringt? So lange er noch nicht weiß, woher ihm etwa 
ein Gegenangriff droht, und ſo lange er noch ungefährdet 


entfliehen kann, wird er viel eher geneigt ſein, ſich aus 
dem Staube zu machen.“ 

„Und ſeinen Raub mit ſich zu ſchleppen!“ 

„Vielleicht auch ihn im Stich laſſen. Oder wenn ſchon, 
dann ſind wir nur an Geld und Gut geſchädigt und nicht 
an Leib und Leben.“ # 

„Ich hatte bisher eine andere Meinung über dich.“ 

„Dann iſt das eine falſche Meinung von dir geweſen. 
Und du ſollteſt froh ſein, daß ich ein beſonnener Mann 
bin und kein leichtſinniger Abenteurer. Übrigens dürfte 
dergleichen bei uns kaum vorkommen. Ein gelernter Ein⸗ 
brecher wird doch als Fachmann nie dem Wahn huldigen, 
es ſei bei einem armen Schulmeiſter irgend etwas Wert⸗ 
volles zu holen!“ . N 

„Aber vielleicht bei der Frau Schulmeiſterin!“ begehrt 
Frau Elſe trotzig auf. „Du vergißt meine koſtbaren Schmuck⸗ 
ſachen.“ 

„Davon weiß oder ahnt kein Einbrecher etwas.“ 

„So? Beim letzten Konzert habe ich die Gold⸗Topaſen 
von Tante Aurelie öffentlich getragen und das dicke Arm⸗ 
band auch, und zum Stiftungsfeſt beneideten mich alle um 
den prachtvollen großen Granatſchmuck, der von Großmama 
ſtammt. Das wird ſich herumgeſprochen haben. Wenn 
mir einer dieſe ſchönen alten Sachen rauben wollte, mit 
meinem Leibe würde ich ſie decken.“ 

„Na ja. Vielleicht wenn etwa die kleine Frau Dr. Leh⸗ 
mann mit Trennſchere und Häkelnadel bewaffnet dir deine 
Juwelen abzujagen verſuchen wollte! Einem ſolchen Angriff 
wäreſt du ſchon gewachſen. Meldet ſich aber ein Mords⸗ 
kerl mit Schießeiſen und laugem Meſſer, dann wirft du 
zufrieden fein, dich in meinem Schutz zu wiſſen.“ 

„Schöner Schutz! Du pfeifſt ja auf den Heldenmut.“ 

„Ach, Liebling, im Ernſtfall wirſt du genau ſo pfeifen 
wie ich.“ 

„Nein!“ 

„Doch!“ 

„Nein! Nein, nein, nein, nein, nein!“ 

Frau Elſe ſagt es ſo raſch und ſo oft, daß Hermann 
auf ein weiteres „Doch“ verzichtete. Wie ſie mit dem 
„Nein“-Sagen fertig iſt, ſchmollt fie mit ausdrucksvollem 
Schweigen, und wie ſie merkt, daß es im Bett neben ihr 
ſchnarcht, beſchließt fie, mit weitgeöffneten Augen eine kum⸗ 
mervolle Nacht neben dem herzloſen Scheuſal zu verbrin⸗ 
gen, und ſo ſchläft ſie erſt zehn Minuten ſpäter ein als ihr 
verachteter Einbruchs⸗Feigling. 

Den ganzen Tag darauf iſt ſie gekränkt, den nächſten 
Tag beleidigt und den darauf folgenden erbittert. Dann 
aber verfällt ſie plötzlich in eine ausgelaſſene Munterkeit 
und am fünften Tage iſt ſie wieder das liebe, gute Frau⸗ 
chen, wie es Hermann gewöhnt iſt. Sie läßt ſich umarmen 
und küſſen, ſo viel er mag. Aber wie er abends mit ihr 
ausgehen will, hat ſie keine Luſt. Es iſt doch viel gemüt⸗ 


licher zu Hauſe, und ſie wollen recht vergnügt ſein zu 


zweien. 


Der übliche Limburger Käſe hat ſich heute in Emmen⸗ 
thaler verwandelt, und ſtatt dünnen Tees gibt es Bier. 
Beim Schachſpiel läßt er ſie gewinnen. Er freut ſich, wie 
glücklich fie darüber iſt, fie treiben allerhand Neckerei, und 
es wird ſpät, bis ſie zur Ruhe gehen. 5 

Heute läßt die Vergnügtheit das dunkellockige Köpfchen 
nicht ſo raſch einſchlafen wie neulich der Kummer. Die 
grauen Augen ſchließen ſich nicht, ſie fühlt Erregung in 
allen Pulſen klopfen, und wenn ihre kleinen Ohren es 
gelernt hätten, ſo würden ſie ſich jetzt ſpitzen vor ungedul⸗ 
diger Aufmerkſamkeit und hoch ſtellen wie bei einem 
Pferdchen. 

Da, mitten in der Nacht, wird ihr Lauſchen belohnt. 
Es knackt auf der Diele. Raſch ſchlüpft ſie in Morgen⸗ 
ſchuhe und Schlafrock und eilt mit kräftigem, mutigem 
Schritt zur Tür. Hermann wäre von ihrem Gange auch 
erwacht, wenn ſie ſich bemüht hätte, leiſe zu ſein. 

„Was tuſt du?“ fragt er ſchlaftrunken. 

„Es iſt jemand draußen“, antwortet ihre Stimme kühl 
und ruhig. „Er macht ſich am Vertikow zu ſchaffen.“ 

„Ach Unſinn! Bleib doch hier!“ brummt er, macht ſich 
aber ſchließlich kopfſchüttelnd auf, um ihr nachzugehen. 

Draußen ſteht wirklich ein Mann mit ſchwarzer Larve 


und hat eben das obere Schubfach aus dem 
gezogen. 

„Ha, Sie Halunke!“ ſchnauzt die mutige Frau gebie⸗ 
teriſch. „Die Hände hoch!“ 

Der aber mit frecher Drohung: 
Schmuck!“ 

„Im unterſten Schubfach rechts“, erwidert Frau Elſe 
mit ruhiger Geiſtesgegenwart. | 

Aber wie ſich der Einbrecher gehorfam nieder bückt, er⸗ 
greift fie die Wäſcheleine, die ſchon mit einer Schlinge auf 
dem Stuhle bereit liegt, um ſie dem Kerl über Kopf und 
Schultern zu werfen. Danach beginnt ſie, ihm den breiten 
Rücken mit ihren kleinen Fäuſten zu bearbeiten. Doch das 
läßt er ſich nicht gefallen: „Wenn Sie vernünftig wären, 
hätte ich Ihnen gar nichts zu Leide getan. Nun zwingen 
Sie mich...“ 2 

Und ſchon ballt ſich ſeine Hand zu wuchtigem Schlag. 

Aber da fühlt er den linken Arm ſchmerzhaft einge⸗ 
klemmt und ſchreit auf. Hermann iſt von der anderen 
Seite hinzu geſprungen und hat mit dem einzigen Jiufitſu⸗ 
Griff, den er weiß, den Arm des Gegners von oben nach 
unten mit dem ſeinen umſchlungen. Ruhig hält er ihn 
feſt, wenn ihm auch die Stimme etwas bebt: „Wenn du 
dich jetzt irgend nicht fügſt oder den geringſten Widerſtand 
leiſteſt, zerbreche ich dir unrettbar den Arm.“ 

Der Gepackte unternimmt gleichwohl einen Befreiungs⸗ 
verſuch, den er aber mit einem neuen Schmerzensſchrei 
wieder aufgibt, und jammert nun, das ſei gegen die Ber» 
abredung. 

„Reiß' ihm die Larve herunter!“ kommandiert Hermann. 

Elſe tut es und ruft erſchreckt: „Aber das ſind Sie ja 
gar nicht!“ BR, 
„Wer iſt es nicht?“ fragt Hermann verwundert. An 
Angſt und Beſchämung wetteifert nun Frau Elfe mit dem 
Einbrecher, und unter dem Druck der lächelnden Fragen 
und der peinlichen Armklemme ergibt ſich aus zögernden 
Antworten das volle Geſtändnis. 

Es hat Frau Elſe viel Mühe gemacht, einen gutmüti⸗ 
gen Kerl zu finden, der ſich bereit erklärt hat, die Komödie 
eines Einbruchs aufzuführen, um ſich von der kleinen 
tapferen Frau ein wenig verprügeln und dann großmütig 
in Freiheit ſetzen zu laſſen. Zwanzig Mark hat ſie ihm 
dafür im voraus zahlen müſſen und auch einen Haus⸗ 
ſchlüſſel geliefert, damit das Türſchloß nicht unnötig be⸗ 
ſchädigt wird. Aber die zwanzig Mark ſind dem Burſchen 
dann für dieſe Art Arbett einſchließlich der Prügel doch 
zu wenig geweſen. So hat er den ganzen Auftrag für 
fünf Mark an einen Fachmann weiter gegeben, der das 
wohl nur ſo billig übernommen hat, weil er ſich eben an 
dem Schmuck wirklich in allem Ernſt ſchadlos halten wollte. 

Ihre zwanzig Mark will Frau Elſe nun wieder haben. 
Aber der Erſatzmann hat nicht einmal die fünf Mark mehr. 
Nur den Schlüſſel gibt er zurück. Hermann tröſtet die 
Unglückliche lächelnd, fie möge ſich an den urſprünglichen 
Unternehmer halten und die ganzen 20 Mark zurück 
fordern, weil der Auftrag ja nicht ordnungsgemäß ausge⸗ 
führt ſei. Jetzt aber ſchlägt er vor, dem Erſatzmann, der 
noch unter feinem Jiujitſu⸗Griff ſtöhnt, doch mal die Tas 
ſchen zu durchſuchen. Frau Elſe tut es und findet einen 
Browning. Der iſt ganz ernſthaft geladen. Himmel, das 
hätte alſo bös ausgehen können! — Der Kerl muß ſich 
nun mit dem Geſicht an die Wand ſtellen und die Hände 
hoch halten. Hermann kleidet ſich an und verſpricht, ihn 
ſogleich perſönlich zur nächſten Polizeiwache zu geleiten. 
Da bittet der Gefangene um Gnade, und auch Elſe leiſtet 
ihm Fürſprache: „Laß ihn laufen, Hermann! Schließlich 
hat man ihn ja verführt. Und bedenke doch: Wenn ich 
Ausſagen machen muß und alles an den Tag kommt! Du 
machſt mich ja einfach lächerlich vor den Leuten, wenn du 
es überall auspoſaunſt, ich hätte mir einen wirklichen 
Einbrecher ins Haus beſtellt.“ 

Er lächelt. Aber ſie iſt großzügig genug, dieſe lächelnde 
Bosheit nicht zu beachten, und verzeiht ihm. Den Brow⸗ 
ning in der Hand geleitet Hermann den erfolglofen Miſſe⸗ 
täter die Treppe hinab bis auf die Straße. Wie er wieder 
oben iſt, findet er fein Weibchen in der Küche. 

„Einen Tee will ich dir machen. Du haſt fo lange bare 
fuß im Hemd auf der kalten Diele geſtanden und ſollſt dir 
keinen Schnupfen holen. Im übrigen will ich dir nichts 
nachtragen. Männer ſind nun mal ſo.“ 


Vertikom 


„Raus mit dem 


„Wie denn? So?“ a wer 

„Eigenſinnig biſt du, wie alle Männer, und rechlhabe⸗ 
riſch. Behaupteſt durchaus, du müßteſt dich verkriechen vor 
einem Einbrecher. Dieſe ganze dumme Komödie konnteſt 
du mir erſparen, wenn du mir gleich die Wahrheit ſagteſt, 
daß du dich auf jeden Fall verteidigen und den Kerl kampf⸗ 
unfähig machen wirſt. Überhaupt, daß du tapfer biſt. Und 
er hatte doch eine Piſtole!“ 

„Ach du lieber Himmel! Tapfer? Der dumme Kerl 
hatte eben nichts gelernt. Sonſt wäre ich mit meinem ein⸗ 
zigen Griff nicht ſo leicht durchgekommen. Ein korrekter 
Einbrecher müßte im Jiufitſu genau jo perfekt fein wie 
ein Kriminalſchutzmann. Aber das war ja ein ungelern⸗ 
ter Dilettant, ein erbärmlicher. Ein elender Pfuſcher!“ 

„Du biſt ein goldiger Pedant!“ 

So feſt ſchmiegt ſie ihr Geſicht an ihn, daß er nur müh⸗ 
ſam einen Platz für ſeine Küſſe findet, und dann trinken 
ſie ihren Tee ſehr raſch, damit ſie geſchwind wieder ins 
Bett kommen. r a 5 

Er ſoll doch keinen Schnupfen haben, der tapfere 
Hermann! 
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* Zum Tode verurteilt, erſchoſſen und verhaftet. In 
einem Gaſthaus in Graz in Sſterreich erſchien vor einigen 
Tagen ein junger Mann, beſtellte ein reichliches Abenoͤbrot 
und einige Glas Bier, um dann dem verdutzten Kellner 
ſeelenruhig mitzuteilen, daß er nicht in der Lage jet, die 
Zeche zu bezahlen. Der Kellner holte die Polizei, die den 
Zechpreller, der 6 Schilling ſchuldete, ſeſtnahm. Bei der Po⸗ 
lizei vernommen, erzählte der junge Mann, er heiße 
Alexander Kantomiroff, ſei aus Orol in Rußland und habe 
zuletzt in Moskau, wo er Rechtswiſſenſchaft ſtudierte, in 
einem Studenteninternat gewohnt. Im Mai 1927 wurde 
er in Moskau zuſammen mit einer Gräfin Nella Petro⸗ 
nefſta wegen monarchiſtiſcher Umtriebe zum Tode verurteilt. 


Bei der Strafvollſtreckung in einem Walde in der Nähe der 


Stadt erhielt er einen Bruſtſchuß und wurde für tot gehab⸗ 
ten. Eine alte Frau fand ihn, den Schwerverletzten, und 
pflegte ihn, bis er wieder hergeſtellt war. Kantomiroff ge⸗ 
lang es dann, über Odeſſa nach Konſtantinopel zu flüchten, 
von wo er mit einem Segelſchiff nach Italien ſuhr. Er 
durchwanderte zu Fuß Frankreich und Deutſchland und kam 
ſchließlich nach Linz und Salzburg. In Graz beſuchte er, 
von Hunger getrieben, das Reſtaurant. Der Verhaftete 
zeigte zum Beweis ſeiner Angaben eine Einſchußöffnung an 
der linken Bruſtſeite und eine Ausſchußöffnung an der 
linken Schulter. Kantomiroff, der nur ruſſiſch ſpricht, hat 
nur einen Zeitungsausſchnitt aufbewahrt, in welchem ſeine 
gemeinſame Verhaftung mit der Gräfin Petronefſka ver⸗ 
zeichnet iſt. Er macht einen ſo günſtigen Eindruck, daß man 
ſeinen Worten Glauben geſchenkt hat. 


* Der rettende Knopf. Wie ein Roman lieſt ſich die 
Geſchichte des Kaufmanns John Eppler in Michigan, der 


dieſer Tage aus dem Zuchthauſe entlaſſen wurde, in welchem 
er die zwölf beiten Jahre ſeines Lebens unſchuldig ver⸗ 
bracht hat. Eppler war vor zwölf Jahren — damals ein 
gut ausſehender Dreißiger, in dem flottgehenden Lebens- 
mittelgeſchäft einer Witwe namens Beatrice Minnaugh arte 
geſtellt und bekleidete hier einen Vertrauenspoſten. Die 
ſtattliche, wenn auch beträchtlich ältere Prinzipalin ſchien 
nicht abgeneigt, ihrem Angeſtellten auch im Privatleben 
einen Vertrauenspoſten einzuräumen, doch machte der junge 
Mann von dem deutlich gezeigten Entgegenkommen keinen 
Gebrauch, da ſein Herz bereits anderweitig vergeben war. 
Immerhin verkehrte er zwanglos im Hauſe der Witwe und 
pflegte, wenn er ihr abends nach Ladenſchluß die Geſchäfts⸗ 
bücher in die Privatwohnung brachte, ein halbes Stündchen 
oder länger beim Tee mit ihr zu plaudern. Nach einem 
ſolchen abendlichen Beſuch wurde Mrs. Minnaugh eines 
Morgens von dem aufräumenden Zimmermädchen tot in 
ihrem Wohnzimmer aufgefunden, und der Verdacht, ze ers 
mordet zu haben, fiel auf Eppler, der denn auch auf Grund 
der Ausſagen eben dieſes Stubenmädchens und verſchiede— 
ner Indizien zu lebeuslänglichem Kerker verurteilt wurde. 


Jetzt endlich, nach zwölf Jahren gelang es ſeinen unermüd⸗ 
lichen Verſuchen, ſeine Rechtfertigung herbeizuführen. Sein 
Bruder, der ſich auf ſeine Bitten hin als Detektiv betätigt 
hatte, deckte die Schuld des damaligen Zimmermädchens auf, 
welches ſelber im Verein mit ihrem Liebhaber die Witwe 
ermordet und beraubt hatte. Das entſcheidende Beweis⸗ 
mittel aber war ein Knopf, den dieſer Liebhaber bei ſeiner 
Flucht von ſeinem Anzuge verloren hatte und welchen der 
brüderliche Detektiv nach zwölf Jahren in dem Mordzimmer 
wiederfand. Das Weitere entwickelte ſich dann alles, wie 
in einem echten amerikaniſchen happy end⸗Film.: Geſtändnis 
des wahren Täters, Entlaſſung und Entſchädigung des 
este ae Wiedervereinigung mit der treu wartenden 
raut. 


* Der Hexenmeiſter Zaneig. Ein mit außergewöhn⸗ 
licher Gedächtniskraft und der Kunſt des Gedankenleſeus 
begabter Mann, der ſich zu Beginn dieſes Jahrhunderts 
in London großer Berühmtheit erfreute, iſt dieſer Tage in 
Kalifornien geſtorben. Julius Zaneig war 1905 nach Lon⸗ 
don gekommen; er arbeitete in einem Eiſenwerk, beſchäf⸗ 
tigte ſich aber nebenbei ſehr eifrig mit „Zauberkünſten.“ 
Als er in ſeiner Werkſtatt einen ziemlich ſchweren Unfall 
erlitt, beſchloß er, ſein Handwerk ganz aufzugeben und ſich 
dem Beruf eines Zauberkünſtlers zu widmen. Er begann 
damit in dem bekannten Vergnügungsort Coney Island 
bei Newyork und kehrte erfolggekrönt nach London zu⸗ 
rück, wo er bald eine große Nummer wurde. Jeden Abend 
war die „Alhambra“ in allen Rängen gefüllt. Bei ſeinen 
Vorführungen war feine äußerſt geſchickte Frau ihm eine 
wertvolle Gehilfen. Mit verbundenen Augen weit von 
ihrem Mann entfernt ſitzend, ſagte fie, immer unter ſtrenger 
Kontrolle, den Wortlaut eines Briefes oder Zettels auf, 
den man in einem Hut verborgen hatte, oder das Jahres⸗ 
datum einer irgendwo verſteckten Münze, oder die im In⸗ 
nendeckel einer verſchloſſenen Uhr eingravierte Nummer, 
Manchmal miſchten Zaneig oder ſeine Frau ſich unter das 
Publikum und gaben dort, von hundert Augen beobachtet, 
Proben ihrer erſtaunlichen Fähigkeit. Sie produzierten 
ſich häufig vor gekrönten Häuptern, einmal auch vor König 


Eduard, der durch einen Herrn ſeiner Begleitung einen 


von ihm eigenhändig geſchriebenen Zettel Herrn Zaneig 
überreichen ließ; Frau Zaneig, die mit verbundenen Augen 
am anderen Ende des Saales ſaß, ſagte den Wortlaut 


ſeines Inhaltes genau her. Die beiden Zaneig wurden in 


privaten Veranſtaltungen oft ſehr ſchwierigen Proben 
unterworfen, aus denen ſie immer mit Ehren hervorgin⸗ 
55 Es wurde mehrfach die Vermutung ausgeſprochen, 
aß die beiden mit telepathiſchen Fähigkeiten ausgeſtattet 
ſeien. Nach dem Kriege ſchwand die Beliebtheit des Ehe⸗ 
paares allmählich dahin. 


* Das Millionenheer der Blinden. Lewis H. Carrks, 
dem unermüdlichen Führer der amerikaniſchen Geſellſchaft 
zum Schutze gegen Blindheit, iſt es zu danken, daß man 
ſich auf dem Gebiete der Blindenfürſorge zur internatio⸗ 
nalen Arbeit zuſammengefunden hat. Der erſte aus der 
ganzen Welt beſchickte Kongreß dieſer Art tagt in dieſen 
Tagen in Amſterdam. Nach den Erhebungen, die Carris 
in ſeiner Heimat angeſtellt hat, gibt es in den Vereinigten 
Staaten über 100000 Blinde. Beſonders groß iſt das 
Elend der Blinden im volkreichen Ching. Die Zahl läßt 
ſich ſchwer abſchätzen. Wenn die Blinden Tag und Nacht, 
je zweitauſend in der Stunde an uns vorüberzögen, würde 
der traurige Zug wohl einen Monat und länger dauern. 
Die amerikaniſche Geſellſchaft hat Arzte und Medikamente 
nach China geſchickt, um vor allem die Augenkrankheit bei 
den Neugeborenen zu bekämpfen, die die Haupturſache der 
meiſten Erblindungen iſt. Sie bemüht ſich auch darum, 
Kinder und Erwachſene über die Hygiene der Augen aufs 
zuklären. Nach dem neueſten ſtatiſtiſchen Material ſchätzt 
man die Zahl der Blinden in den ziviliſierten Staaten auf 
1 193 743 bei einer Geſamtbevölkerung von 876 Millionen. 
Auf tauſend Sehende kämen alſo 135 Blinde. Man muß 
aber annehmen, daß in den ſtatiſtiſch nicht erfaßbaren Län⸗ 
dern die Blinden noch viel zahlreicher ſind, und es iſt wohl 
nicht übertrieben, wenn man die Geſamtzahl der Blinden 
auf Erden mit zweieinhalb Millionen annimmt. 
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